
Saarkalender für das Jahr 1929

ſeuche, welche die Stadt durchzog, ſogar den Oekonomen, den Portier, die Kell-

nerinnen, nur er blieb als einzige Säule des Iunggesellentums ſtehen, behielt ſeinen

oberſten Platz und brauchte in die Tiſchkaſſe nicht zu zahlen, wenn er zu ſpät kam,

denn er kam jeden Tag zu ſpät. Das war ſchon im Gymnasium ſo gewesen.

Der Geſelligkeit ging der Profeſſor aus dem Wege, er nahm niemals eine

Einladung zum Abendesſen im Ueberrock an, dagegen veranſtaltete er jedes Iahr
ein großes Wurſteſſen im Kaſino, wozu er sämtliche Iunggesſellen und Kollegen
einlud. Dieses Eſſen artete gewöhnlich in ein sſolennes Gelage aus, wobei Saarweine
und der Mosel in Strömen floſſen, und endigte mit einem großartigen Frühſtück.
Gegen Morgen, wenn man zuſammen heimzog und der Profeſſor auf den Schultern
ſeiner älteſten Schüler ſchwebte, kam es vor, daß sie wieder den Chor aus der

„Braut von Mesſina“ mit dröhnenden Stimmen aufsagten, einige entledigten ſich
im Uebermut ihrer Kleider und verſuchten ihnen nachzuſchwimmen, andere warsſen
ihre vertauſchten Hüte in die Saar und ließen ſich den Morgenwind durchs Haar
wehen, und in der Garderobe hing bei Tagesanbruch ein Wald von vergesſſenen
Schirmen, Stöcken und Säbeln . . . . Dieſes Wurſteſſen war allen Damen ein Dorn
im Auge, da sie gar nichts davon hatten, und die Männer ſo verseſſen darauf
waren und so vergnügt davon heimkamen, um nach Tiſch plötzlich hinter ihrer
Zeitung über einen Witz in Lachen auszubrechen, den ſie behaupteten, nicht erzählen
zu können. Auf einem solchen Wursteſſen hatte ſich der Profeſſor einmal herbei-
gelassen, zu geſtehen, daß sie ihn auch einmal hatten „krallen“ wollen. Das Geständnis
rief ungläubiges Gelächter hervor. Sie beſtürmten ihn, die Geschichte preiszugeben,

verſprachen ihm die beſte Iohannisberger, die im Kasinokeller lag, aber er schüttelte
nur den Kopf, ſeine „Affäre“ gab er ihnen nicht zum beſten . . . Er war froh,
daß er mit heiler Haut davongekommen war. Er lebte nun ungeſtört ſeinem
Behagen, rauchte ſchon morgens im Bett, machte dann seinen „Rand“ auf den
Triller. Der Mittagstiſch, das Leſezimmer mit den vielen Zeitungen, seine Skat-
partie des Nachmittags und das Billardſpiel, alles hätte er nicht, wenn er damals
„in die Falle“ gegangen wäre, die sie ihm ſtellten, ſeine lieben Derwandten . . .

Er fühlte ſich ſehr wohl als Iunggeselle.

Nur eine Zeit gab es, da er ſich in dieſem Behagen geſtört ſah, die Tage
vor Weihnachten . . . wenn alle Menſchen es so eilig hatten, das Kasino verödet
war und man in den Geſchäften herumſtehen mußte, bis man bedient wurde,
wenn die Tannenbäume in der Stadt herumwanderten und die Kellner in den
Lokalen nur noch ein paar Gasflammen anzündeten, welche leere Räumebeſtrahlten,
wenn die Adventsglocken mahnend läuteten, das Innereder Kirche plötzlich erhellt
war und Weihnachtslieder erklangen, dieſe bekannten Klänge, die begrabene Er-

innerungen aus der Kindheit wieder erweckten. Erinnerungen kann man nicht
gebrauchen, wenn man Junggeselle iſt, und er wollte ſich nicht weich machen lassen,
wozu denn? Seiner „Perſon“ legte er am Weihnachtsmorgen einen blauen Lappen
auf den Teller, damit waren seine Dorbereitungen getroffen.

In dieſem Jahr in der Frühe settte ein feindlicher Einfluß ein. Er wurde um
ſechs Uhr geweckt durch eine Spieluhr, die in dem Stockwerk über ihm froh und
eilig ſiebenmal hintereinander ,Stille Uacht“ klimperte . .. Während er beim

Frühſtück seine Upman rauchte, begann draußen auf dem Hof ein Klopfkonzert,
er sah seine Haushälterin, ein graues Tuch um den Kopf geschlungen, dort mit  


